
Homrlie zu Ml 25,1-i3 (Wersh 6,1,2-1,6: 1 Thess 4,13-1,8)
32. Sonnlag im Jahr (Lesejahr a)
10.11.i99b St. LaurentÌus

L iebe Gemernde,

ob man dre ersle Lesung durchliesl oder die zweite oder das Evangelium,
man lut sich schwer auf der Suche nach dem Punkt, über den ein \{ort zu
sagen sich nahelegte- Da ist diese Gemeinde und dìese Texte. I,t¡ir wollen
also einen Gesichtspunkt, der im Hlnlergrund zu stehen scheint, heraus-
greifen.

Da steht in der Mrtte der Mensch, stehen wrr. Und !vrr srnd sozusagen
zweierlei. Eine seite in uns, die ist normal und nur normal, die funktio-
niert rrchtig. Wenn man es bose sagen wollte: In uns steckt ein Roboter.
Dessen Funklionieren gibt Sinn, man kann ihn berechnen, man kann mit ihm
berechnen, planen und ein Ziel erreichen, meist ein Produkt, irgend etwas
ErarbeiteLes- \{ir kennen diese Seite. Sie kãnn hinrerßend sein, sie kann
auch ermüdend sein: immer derselbe Dreh, immer dreselbe Mühle, immerfort
dasselb,e, dasselbe, und keine UnLerbrechung, keine Pause. Man könnle es
auf das ldorl "Langeweile" bringen: ob hinreißend oder nicht, letztlich
Langeweile. Das ist das eine. das Feld der Wissenschaft, der Technik, der
BerechenbarkeiL, der Berechnungen, der Planungen.

Und dann gibt es das andere: Wir wollen es einmal nennen den "Raum der
uenschl ichke it ", das Feld der Beziehungen. des Verhältnisses zueinander,
das Feld der Rücks rchtnahmen, das Feld der Sorgfalt- Ein Wort könnte all
das umschreiben: Aufmerksamkeit für das U nvo rhergesehene, Plötzliche, wo
man reagieren muß auf sachen. auf Menschen. Raum der Menschlichkeit -
in Situalionen. wo wir einander brauchen. oder in der Länge der Tage am
Ort der Nachbarschaft. Nachbarschaft verlangt Nachbarl ich ke Í t. das ist ein
bißchen mehr als nur Nachbarschaft.

Da stehen nun wir Menschen und gehören beiden Feldern zu. Das ist es
wohl, wovon die heuligen Texte sprechen. Nun wird aber ein Urteii ge-
sprochen über den \^IerL der beiden. Das Feld der Berechenbarkeit ist ir-
gendwann sozusagen ad acta zu legen, dann nämlich, wenn der Tod ein-
tritt, es sei denn, wir paralysìeren auch noch das TÕdeserleben und ma-
chen daraus einen Prozeß der Verbrennung. Aber dagegen wehrt sich un-
ser Gefühl, unser Herz. Nein, beim Tod spätestens bräuchten wir den Raum
der Menschlichkeit. Der Tod spätestens macht uns klar, was das Entschei-
dende und Erste zu sein hat: der Raum der Menschlichkeit. der Rücksichl-
nahme, des Zusammengehörens, des Füreinanderdaseins, Heimat, Miteinander,
Zueinander, Füreinander, der Raum der Aufmerksamkeit - und zwar unbe-
díngt. lm Raum der Technik. des RÕbolers ist alles bedingt, Ursache-Wir-
kung zählt da nur. Hier: unbedingt. Der Tod ist unbedingt. Und unsere Zu-
gehörigkeit zu ihm rst unb,edingt und verlangt eine unbedingte Menschlich-
keit, einen Raum unbedingLer Menschlichkeit. In diese Entscheidung sind
wir gestellt, und die drei Texle, die uns heute vorgelegt werden. rufen
uns dahin: Seid bereit! seid wach! Merket! Habet Aufmerksamkeit füreinan-
der und auch zu den Dingen!
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Und nun kommt die Aussage, die letzte: Darin werdel ihr die wahre weis-
heit finden, so die ersle Lesung, und darin werdet ihr verstehen lernen,
daß die cesLorbenen und der Ersl-Cesto rbene, die den Tod bestanden ha-
ben, uns voraus sind. Sie sind nun unbedingt da:
Er. der Verstorbene, ErsLandene, Jesus, und die. dre mrt ihm gestorben
sind. daß sie mit ihm leben, die sind nun unbedingt da im Raum der
Menschlrchkeit. An sie laßt uns uns halten, daß wir das Menschliche üben:
zurückstellen irdischer vorteile zugunsten der Menschlichkeit unter uns.
Dahinter scheint dann auf cöttlichkeit. Das isl der Raum cottes, der uns,
die RoboLer, die wir auch srnd, hereinholt in einen Raum der Zusammenge-
hörigkeit, des Zusammenhalls. der Nachbarl ich ke it, der Aufmerksamkeit für-
einander, der Erfahrung, daß es mehr gibt als nur den irdischen Profit,
der mil dem Tode zu Ende wäre. Dieser andere "Profrt", wenn man ihn
schon so nennen wollte. dreser cewinn, dieser unbedingl endgültige. der
ist von Gott. Und daran laßt uns hallen.

Und der Zipfel sozusagen. die SLelie. wo wir cott zu greifen kriegen. ist
Jesus christus, Er, der geslorben ist und erstanden ist aus dem Tode. Nun
sind wir mittendrin in unserm clauben. Das ist unser claube, und der ver-
Iangt diese Entscheidung von uns lür den Raum der Menschlichkeit, der
Aufmerksamkeit fureinander, der Zusanmengehör igkeit um cottes vr'illen.

Davon isl am Ende wohl die Rede in diesen Texten, obwohl man sich beim
Lesen schv,/ertut dah inlerzuko mmen. was sie nun eigentlich sagen. Lelztlìch
rücken sie uns vor eine Schwelle, wo wir dastehen und nur noch hilflos
sind Ìrdisch, aber staunen dürfen vor dem, was auf uns zukommt. So ge-
sehen haben wir im Raum der Menschlichkeit, der cottlichkeit eine Zukunft,
wo man irdisch gesehen keine Hoffnung mehr hat auf Zukunft: Hoffnung
ùber den Tod h inaus.


